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J: Zu diesem Bild: Von mir mit meiner besten jüdischen Freundin Hedy Schlesinger folgendes: Hedys Vater war der Rechtsanwalt Doktor Schlesinger, der eine Kanzlei in der Wipplingerstraße hatte, wo meine Eltern ihre Wohnung und Ordination besaßen. Wir verbrachten alle Urlaube miteinander, Weihnachten, Ostern etc., etc. Hedy Schlesinger war die jüngste von drei Kindern, sie war so alt wie ich, ihre Schwester Eva zwei Jahre älter, ihr Bruder Wolfgang, genannt Wolfi, sechs Jahre älter. Bei Wolfis Bar Mitzwah habe ich zum ersten Mal in meinem Leben ein kleines Stamperl Eierlikör getrunken, selbstgemacht von der Frau Schlesinger. Wir verbrachten unsere Sommer wie gesagt immer zusammen. Und damals war es ja noch nicht üblich, daß Anwälte oder Ärzte Autos hatten. Und so waren unsere Familien immer irgendwo, wo unsere Väter mit Bahn oder sonst einem öffentlichen Verkehrsmittel abends nach Hause konnten. Familie Schlesinger mietete immer ein ganzes Haus, weil sie ja die drei Kinder hatten, wir hatten immer eine Wohnung. Und dieses Bild, das ich jetzt in der Hand halte, wurde aufgenommen in Piesting. Es steht hinten 36, aber es war 1935. Und das Lustige war, daß zu diesem Zeitpunkt, bevor wir wegfuhren, es gehört zur Geschichte dazu, ich eine Kinderkrankheit hatte. Ich kann mich nicht erinnern, ob es Masern oder Feuchtblattern oder Scharlach war. Es könnte auch Diphterie sein, ich weiß, ich hatte einmal Diphterie. Unser Kinderarzt war der berühmte Professor Kuntratitz, und als er mich untersuchte, machte er meine Mutter aufmerksam, sie müsse mich aufklären. Nachdem er gegangen war, versuchte sie das und ich erklärte ihr, es sei nicht notwendig, da der Wolfi Schlesinger mich schon aufgeklärt hatte. Worauf meine Mutter halbert starb, bis ich ihr erklärte, sag ich:

„Du“, die Schlesinger hatten ja ihr Haus neben dem Bauernhof, der den Gemeindestier besaß. Und der Wolfi führte seine Schwestern und mich zum Gemeindestier und der Kuh und sagte;

„Das machen Erwachsene, wenn sie ein Kind kriegen.“ Daraufhin war meine Mutter beruhigt.

Nun weiter zur Familie Schlesinger, jetzt kommt die Tragik. Die Eltern Schlesinger wurden in Riga vergast. Hedy, Eva und Wolfi gingen zuerst nach England, von dort ins damalige Palästina. Wolfi rückte ein in die britische Armee, wurde verschifft, das Schiff wurde torpediert und alle starben. Hedy heiratete in Palästina, dem heutigen Israel einen deutschen Flüchtling. Sie hatten einen Sohn und eine Tochter und der Sohn starb in einem Krieg, nicht im Sechstagekrieg, nicht im Jom Kippur Krieg, im Späteren. Gott sei Dank hat sie noch eine Tochter und hat von ihrer Tochter zwei Enkelkinder. Sie war, noch bevor mein Mann starb mit ihrem Mann hier und wir haben uns blendend verstanden. Nach dem Tod meines Mannes litt ich natürlicherweise an einer Depression. Ich bin sehr befreundet, privat befreundet, nicht als Ärztin mit der bekannten Psychiaterin und Universitätsprofessorin dr. Elfriede, genannt Fritzi Slugau. Wir Mütter und Großmütter-okay weiter.

Ja, und nachdem mein Mann gestorben war, sagte die Professor Slugau, ich soll zu ihr ins Rudolfinerhaus kommen und mich durchcheken lassen. Solang mein Mann so schwer krank war, er war Dialysepatien, man mich nicht untersuchen konnte. Sie gab mir Psychopharmaka, die ich sofort in die Toilette warf, und bin nach einer Woche aus dem Rudolfinerhaus, schlaf aber jeden Tag zu Hause, war eindeutig depressiv. Und meine Tochter sagte zu mir:

„Mama, es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder du fährst weg, oder du gehst zu Fritzi Slugan.“ Ich habe gesagt, ich gehe nicht zu Fritzi Slugan, und ich bin nach Israel gefahren. Und in Israel, jetzt kommen wir zu Hedy Schlesinger, hab ich die Hedy Schlesinger und ihren Mann besucht und noch die seinerzeitige Eva Bursing, mit der ich ins Gymnasium gegangen bin, die vor mir saß. Und das hat mich geheilt. 

Den winzigen Brillianten, den ich um den Hals trag, den hab ich mir mit einem Geld, das mein Mann hinterlassen hat, mit der Anweisung, ich solle es für mich selber verwenden. 

Noch was zu den Schlesingers bitte zu sagen, was wir für Kinder waren.In Piesting, wo wir auf Urlaub waren, gehörte zum Haus, daß die Schlesingers gemietet hatten, ein kleines sogenanntes Faletto. So klein war es gar nicht. Und bitte, unter meiner Organisation haben wir aufgeführt „Das weiße Rössl“ von Benatzky. Und wir verlangten von unseren Eltern, Freunden usw. 50 Groschen Eintritt. Das muß sehr viel gewesen sein, denn wir sind, meine Eltern, mein Bruder und ich gingen Sonntag in Piesting immer Essen, während der Woche kochte die Mama und haben um 5 Schilling alle vier sehr, sehr gut gegessen. Also waren 50 Groschen ...., aber wir haben das nicht für uns verwendet, wir haben es den armen Kindern gegeben. Ja, wir waren gut erzogen. Gut bitteschön, ich muß hinzu fügen, daß weder die Schlesingers noch meine Eltern vor dem Hitler am Hungertuch genagt haben. 

I: Wissen Sie, wie die mit den Vornamen hießen, die Schlesingers?

J: Die Kinder, die Eltern Schlesinger nicht. Keine Ahnung, ich kanns aber ausfindig machen, wenn 

du willst, weil ja die Hedy lebt. 

I: Ja, das würde mich interessieren.

J: Ich weiß, er war Rechtsanwalt und sie wohnten im 5. Bezirk. 

I: Wohnten im 5. Bezirk.

J: Im 5. Bezirk, das weiß ich hundertprozentig. Ich könnt dir sogar das Haus zeigen. Ich weiß nicht wie die Straße heißt, aber ich könnte das Haus zeigen. Und ich habe dort, wie gesagt, mein ersten, so ein kleines Stamperl Eierlikör, von der Frau Schlesinger selber gemacht, bei der Bar Mitzwah getrunken. 

I: Gut!

J: Ich wurde Ende September, Anfang Oktober diesen Jahres in der Rudolfstiftung an der Niere operiert. Eine annormale Zyste und die halbe linke Niere wurde mir weggenommen. Einige Zeit danach mußte das Netz des Atoms, das irrtümlich in die Kameraöffnung gelangt war heraus genommen werden, und ein Bruch operiert werden. Das schreckliche Erlebnis war nicht die Operation, sondern als ich wieder etwas am Gang auf und abgehen konnte, ging ich vorbei an einem Zimmer in dem ein Mann saß, der einem anderen Mann folgendes, das ich adverb zitiere, sagte, ich zitiere den Mann:

„Ich war sieben Jahre alt, als der Hitler kam und der fehlt uns heute. Es muß wieder ein Hitler kommen. Damals gab es kein verbrechen, kein Mord, keinen Totschlag, keinen Diebstahl.“ Die Oberschwester erschien und sagte:

„ Frau Jeschaunig, ist ihnen schlecht, sie sind weißer als ein Leintuch. Kommen sie in mein Zimmer.“ Ich erzählte ihr, was ich gehört hatte und sie sagte:

„Nehmen sie das nicht ernst.“ Worauf ich ihr mitteilte:

„Als Jüdin, die am 20. Juni 39 dreizehn Jahre und achtzehn Tage alt mit einem achtdreiviertel Jahre alten Bruder ohne Eltern wegmußte, deren Eltern und sie und ihr Bruder Ende September oder Anfang Oktober 39 aus der wunderbaren Ordination und Wohnung von SA Leuten, Studenten der Wiener Universität, herausgeworfen worden waren, und zu viert in ein Zimmer und ein Kabinett für die Ordination des Vaters in eine jüdische Gemeinschaftswohnung gezwungen wurden, nimmt man so etwas ernst. Und ich, die auf Klasse lag und allein in einem Zweibettzimmer war, konnte den restlichen Tag nicht einmal ein Wasser trinken, mußte Beruhigungsspritzen bekommen und hatte mich seit Hitlers Erscheinen nicht so aufgeregt wie an dem Tag. 

Fangen wir an! Also:

Ich kannte meinen Großvater mütterlicherseits nie, weil er starb, als meine Mutter, die das älteste von fünf Kindern war, erst zwölf Jahre alt war. Er war Lehrer, er hieß Friedrich Stiasny, war getauft, und hinterließ natürlich keine Pension. Meine Großmutter, geborene Janitzky, Johanna, genannt Jeanette, zog die fünf Kinder alleine auf. Ihre Namen waren: 

Meine Mutter Sieglinde, genannt Lilli, geboren 14. Juni 1889.

Ihre Schwester Frieda, ein Jahr älter, die später den jüdischen Bankier Mauthner heiratete und frühzeitig starb. Der Onkel Erwin Mauthner wurde verhaftet und starb im KZ. 

Die dritte Schwester war die Hedwig, die einen gewissen Franz Jacobi heiratete, der evangelisch war. Sie hatten eine Tochter Helga, die von meinem Vater durchs Gymnasium gebracht wurde und bis der Hitler kam auch durch ihr Pharmaziestudium. Sie lebt heute noch und besitzt eine Apotheke. Zu ihr muß ich dann später noch eine Geschichte erzählen, die bezeichnend ist. 

I: das kannst du ruhig jetzt.

J: Vielleicht sag ich die jetzt gleich. Wie meine Eltern mußten in eine sogenannte jüdische Kommune, wo wir zu viert in einem Zimmer waren und Papa in einem Kabinett für Nichtarier ordinierte. Während mein Bruder und ich schon längst in England waren wurde meine Tante Maria, die jüngste Schwester meiner Mutter krank und erklärte, sie würde sich von niemanden anderen als von Papa behandeln, worauf der Papa und die Mama sie zu sich nahmen. Sie wurde schwerkrank und Papa erklärte, es müssen alle Verwandten kommen, denn sie könne sterben und er werde außer Haus gehen. Meine Cousine Helga kam mit ihrem jung angetrauten Mann, einem gewissen Dr. med. Herbert Arnfelser, der seinerzeit der Chef der nationalsozialistischen Studenten war. Und als alle anderen schon weg waren, kam mein Vater zurück. Aber Helga und Herbert Arnfelser waren noch dort. Herbert setzte ostentativ den Hut auf und erklärte, einen Juden grüße er nicht. 

Nachspiel: Ich war schon längst aus England zurück, kam mein Vater eines Tages wütend zu mir und sagte.

„Hast du den Herbert Arnfelser zum Doktor Tuchmann geschickt? Das ist der Vater des heutigen Professor Tuchmann aus Floridsdorf. Und der Doktor Tuchmann war der Chef der Wiener Gebietskrankenkasse. Ich antwortete wahrheitsgemäß:

„Ja um Gottes Willen, ich hab diesen Doktor Tuchmann ein-oder zweimal nur kennengelernt am BSA Ball. Ich kenn ihn ja gar nicht.“ Und es hat sich folgendes herausgestellt. Dieser Herbert Arnfelser ging zum Doktor Tuchmann in die Krankenkassa und sagte, er sei der Cousin von der Renate Rosner und möchte die Wiener Gebietskrankenkassa haben. 

Dritte Geschichte mit Herbert Arnfelser, die letzte bis nach seinem Tod: Helga, mit der ich immer sehr befreundet war, lud meinen Mann ernst, genannt Erni Jeschaunig, meine Tochter Petra und mich ein, an einem Sonntag zum Mittagessen in ihr Reihenhaus in Hirschstetten zum Mittag. Dort befand sich noch eine Sandkiste ihrer Tochter, die um zehn Jahre älter ist, als meine 1957 geborene Tochter Petra. Diese Geschichte, die ich jetzt erzähle, spielte sich und das ist wichtig, im Mai 1960 ab, sprich zu einem Zeitpunkt, als meine Tochter noch nicht einmal drei Jahre alt war, denn sie ist am 17. August 1957 geboren. Ich habe noch ein Bild von ihr im Spielhoserl in dieser Sandkiste. Ich weiß nicht, was ein Kind in einer Sandkiste ohne Wasser tun kann, aber auf einmal kam ein Herr, der auch dort eingeladen war brüllte meine 2 ¾ jährige an. Worauf mein Mann und ich, die kein Auto hatten und kein Geld hatten, aufstanden, das Kind nahmen, ein Taxi bestellten und sagten:

„Wenn wir die ganze Woche leeren Tee und trockenes Brot essen, dort bleiben wir keine Minute länger. Und wißt ihr wer der Mann war? Der Doktor Gross! Und das war das letzte Mal, daß ich mit der Familie verkehrt habe bis der Herbert Arnfelser gestorben ist. Die Helga lud uns immer wieder ein. Wir waren einmal in einem Restaurant, wo sie mit ihrem Mann war. Mein Mann und ich standen auf, sagten wir hätten eine Verabredung und wir sind nicht einmal an ihren Tisch gegangen. Das war meine Begegnung mit Doktor Gross und ich möchte heute noch wissen, was ein 2 ¾ Jahre altes Kind in einer Sandkiste ohne Wasser machen kann, daß es angebrüllt werden muß.

I: Gehen wir weiter, wieder zurück zu den Großeltern.

J: Ich hab schon schöne Erlebnisse! Siehst du, und das muß ich alles, ich muß mir da was aufschreiben.

I: Also Onkel Otto war der Nächste.

J: Nein, Onkel Otto war der nächste nach meiner Mutter. Vielleicht war er auch ein Jahr älter, das weiß ich nicht. Onkel Otto wurde von meiner Großmutter, weil sie ja kein Geld hatte, in ein Militärgymnasium geschickt, von dort nach Wiener Neustadt auf die Militärakademie und war einer der ersten österreichischen Fliegeroffiziere. Er heiratete in Ungarn eine Adelige, hat einen Sohn Marius, der heute in Cleevland lebt. 

I: Okay, gut, das sind jetzt alle?

J: Ja, fünf Kinder, ja die jüngste Schwester, momenterl, die jüngste Schwester Maria war meinen Eltern innigst verbunden und sie ist diejenige die erklärte, sie würde sich von niemanden anderem behandeln lassen als von meinem Vater und war diejenige zu der die Helga mit dem Arnfelser kam und Arnfelser sagte, einen Juden grüßt er nicht. Finito!

I: Gut, dann, kennengelernt hast du ja diese Großmutter nicht mehr, oder doch?

J: Die Großmutter? Na die Großmutter ist doch die, die in der Nacht gestorben ist, als mein Sohn geboren wurde.

I: Erzähl mir jetzt von der Großmutter!

J: Meine Großmutter, die Jeanette Stiasny, ist diejenige, die Rosner Großmutter hab ich nicht gekannt. Die Jeanette Stiasny, die war ein Goldschatz. Die hatte einen Riesenkropf, war so klein wie ich, war eine echte Großmutter, hat Strümpfe gestopft, scheußliche braune Strümpfe, in die ich ein Loch gemacht hab, damit ich sie nicht anziehen muß. Ging mit meinem Bruder, der die Feuerwehr liebte jeden Tag zur Feuerwehr am Hof. Mein Bruder Wollte Feuerwehrhauptmann werden. Mich hat sie sehr, sehr gern gehabt, weil ich von vornherein immer nur mit meinen Puppen Lehrerin gespielt habe, ich habe immer gewußt, ich will Lehrerin werden, was ich auch wurde. Zusätzlich habe ich von meinem Großvater Rosner nie ein Zuckerl oder ein Geld bekommen, aber er hat der Mama immer gesagt:

„Lilli, die Renate liest so gern. Da hast ein Geld, jedes Buch, das das Renaterl will, kann sie haben.“

Und ich ging ins Institut Stern in die Volksschule, wo lauter Kinder zum Großteil aus wohlhabenden jüdischen Häusern gingen und ich war das schechtest angezogene Kind, aber ich hatte die meisten Bücher. Und ich war die Beste immer auch in Deutsch. Und ich bin ein Phänomen, ich darf das selber sagen, sogar mein hochgebildeter, intellektueller Mann Erni hat das immer gesagt, ich liebe Grammatik. Weil im Institut Stern, wo die Frau Direktor Friedmann war, deren Schwester Gymnasialprofessorin für Deutsch war, zweimal in der Woche zu uns kam, in die dritte und vierte Volksschule und deutsche Grammatik mit uns machte. Und es so machte, daß ich Grammatik liebte. Und ich gebe heute noch, praktisch umsonst Nachhilfestunden, uns alle meine Schüler, denen ich in Deutsch oder Englisch Nachhilfe gebe, sagen immer:

„Frau Professor, wieso können sie Grammatik so gut erklären und bei ihnen mögen wir Grammatik und wir haben es gern. Und der Grund ist, das verdanke ich der in Theresienstadt umgekommenen Frau Professor Friedmann, die mit Liebe uns Grammatik beigebracht hat. Und bitte, ich bin pervers, ich liebe Grammatik sowohl in Englisch wie in Deutsch und ich kanns meinen Schülern erklären. 

I: Schön, wunderschön! Gibt es noch was, was du zu dieser Großmutter?

J: Zu meiner Großmutter muß ich noch einiges anderes sagen. Diese Großmutter schrieb mir in mein Stammbuch, als ich in der zweiten Volksschulklasse war:

Es gibt viele Leute, aber wenig Menschen-Renaterle, versuch immer ein Mensch zu sein.“

Dies Großmutter sagte mir, arbeiten ist keine Schande, aber sich aushalten lassen. Sie und meine Mutter, und meine Mutter hatte es typisch von ihr sagten mir immer: Ob du heiratest ist deine Angelegenheit. Du mußt einen Beruf erlernen, damit du nie von einem Mann abhängig bist. Ich muß hinzufügen, meine Eltern führten eine wunderbare Ehe. Und meine Mutter vergötterte meinen Vater. Die hätte für meinen Vater und für uns Kinder, muß ich hinzufügen, obwohl sie meinen Bruder, typisch jüdische Mutter immer etwas bevorzugt hat, aber auch für mich, sie hätte sich die rechte Hand abschneiden lassen und das rechte Aug nehmen. Und für meinen Vater hätte sie sich von einem Auto überführen lassen. Und ich muß ehrlich sagen, mein zweiter Mann, mit dem ich 21 Jahre verheiratet war, war meine große Liebe und ich hätte, wäre es notwendig gewesen, für ihn das Gleiche getan. Er für mich aber auch. 

I: Jetzt kommen wir mal zu den Großeltern..

J: Moment, meine Großmutter muß ich noch eines sagen, und ich bin nicht orthodox, aber ich bin eine überzeugte Jüdin. Ja, ich bin jetzt etliche Male gefragt worden, ob wir religiös waren. Mein Vater hatte einen guten bekannten, das war ein Monsigniore zum Erzbischöflichen Palais. Und als Hitler kam, machte er sich erbötig, meinen Bruder und mich taufen zu lassen, zu taufen und den Taufschein zu fälschen in der Nähe unserer jeweiligen Geburt. Und mein Vater erklärte: Sie sind als Juden geboren und sie werden als Juden sterben. Und das möchte ich betonen, wir waren bewußt jüdisch, aber wir haben nicht koscher gegessen, aber wir haben kein Schweinernes gegessen. Ja und wie gesagt, wir haben die ganze jüdischen Feiertage gefeiert, traditionell. Um mit „Anatevka“, „Fidler on the Roof“ zu reden, tradition, tradition, tradition. Tradition war bei uns vorhanden, aber keine Orthodoxie, denn mein Vater, wie gesagt, war, wie soll ich sagen? Er hatte zu einem bestimmten Zeitpunkt, das hat er mir gesagt, sich entscheiden müssen, ein guter Jude oder ein erstklassiger Arzt zu sein. Un er hatte sich entschieden, ein erstklassiger Arzt zu werden. Aber ich ging in Schulen, wo von 30 Kindern 28 jüdische waren. Zum Beispiel war einer meiner Mitschüler der Sohn von dem bekannten Wunderteam Meisel Vorsitzenden. Und ich hab den Herbert Meisel immer beneidet. Er hatte einen Zweier in Betragen und ich hätte so gern einen Zweier in Betragen gehabt, aber ich war das bravste Kind in de Klasse. Dann ging auch mit mir in die Klasse ein gewisser Bernhard Fall. Das ist auch eine Tragik. Der Bernhard Fall, und das ist interessant für diese Dokumente. Seine Eltern hatten ein Pelzgeschäft am Franz Josefs Kai. Das Pelzgeschäft existiert heute noch, aber gehört natürlich nicht mehr den Falls. Was mit seinen Eltern geschah weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß er alalo nach Amerika ging, dort studierte, sein Doktorat machte und ein sehr bekannter Journalist wurde. Er heiratete in Amerika eine Jüdin, hatte zwei Kinder, wurde von, ich müßte jetzt lügen, ich kann es nachlesen, ich hab das Buch von Newsweek oder Time in den Vietnamkrieg geschickt, stieg auf eine Miene und starb. Ich besitze ein Buch noch, daß er geschrieben hat. Jüdische Schicksale, so wie die Schlesinger, wie der Wolfi Schlesinger, Bernhard Fall. 

I: Und jetzt erzähl mal von den Großeltern väterlicherseits, damit wir nicht....

J: Ja, noch Eines. Die Jeanette Stiasny ist einen Tag vor der Geburt meines Sohnes Michael gestorben, 92 Jahre alt, und ich habe immer gesagt, ihre Seele ging hinauf und die meines Michaels kam herunter. 

Nur um meinen ersten Mann noch zu erwähnen. Im Taxi ins Rudolfinerhaus sagte er zu mir:

„Dieses Kind werden sie dir auf einem Löffel servieren, aber nicht auf einem Eßlöffel, sondern auf einem Kaffeelöffel. Und eines sage ich dir gleich, wenns kein Bur ist, dann brauchst gar nicht nach Haus kommen, oder du tauschst es um.“

Im Rudolfinenhaus wartete schon mein Vater und mein Gynäkologe, ein Freund meines Vaters auf mich, Der Dozent Hückel, dem ich Onkel Hückel und Sie sagte, und er Renate und Du und der Onkel Hückel fragte meinen Vater, ob er bei der Geburt dabei sein möchte. Und ich sagte, ich möchte meinen Vater nicht dabei haben, Väter durften ja damals noch nicht.

Väter des zu erwartenden Kindes durften nicht dabei sein. Und der Anfang des Endes dieser Ehe war, mein Vater sagte zu meinem Mann:

„Walter, ihr habt kein Telefon derweil in euer komissarischen Wohnung, die jetzige war noch nicht fertig. Und deine Eltern haben auch kein Telefon, wir haben genug Platz, du kommst mit mir nach Haus. Und die Schwester wird anrufen, wenn das Kind da ist.“ 

Und ich sagte, ich möchte mein Kind ohne Narkose bewußt haben. Das Kind wurde geboren, ich fragte nicht, ob es ein Bub oder Mädel war, sondern ist es gesund. Es wurde gesagt, es ist gesund, 52 Zentimeter lang, 3,20 Kilo schwer. Man möge meinen Mann verständigen. Und Onkel Hückel sagte nein, schob mich selber im Geburtsstuhl zum Telephon, ich rief an, meine Mama war am Telefon und ich sagte ihr nichts von der Geburt. Ich bat meinen Mann zu sprechen und bekam zur Antwort, er ist nicht da, er ist bei seinen Eltern. Und mein Vater damals, nach allem, was er in der Hitlerzeit mitgemacht hat, mußte zu Fuß in den 9. Bezirk gehen, weil es in der Nacht kein Taxi gab, mußte über ein schmiedeeisernes Gitter eines Gemeindehofs klettern, um seinem gnädigen Herrn Schwiegersohn mitzuteilen, daß er den gewünschten Sohn hatte. Und ich sage, das war der Anfang vom Ende. Das können wir alles hineingeben.

I: Ja wirklich?

J: Ja, das ist nichts privates. Er ist schon tot. Er hat sich selber umgebracht. 

I: Gut, jetzt kommen wir aber zu den Großeltern väterlicherseits.

J: Die Großmutter väterlicherseits habe ich nie gekannt. Der Salomon Rosner, wie die Engländer sagen, wars a charakter. Er rauchte Virginia Zigarren und fuhr in die einzige Apotheke in ganz Wien, die Pullmann Tee hatte gegen seinen Husten. Er mußte schlafen in einem ungeheizten Zimmer, aber mit einer Tuchent unter ihm und einer Tuchent über ihm. Hätt er er nicht die Virginia Zigarren geraucht, hätte er keinen Pullmann tee gebraucht. Es mußte die Suppe kochend auf den Tisch kommen und kein Mensch außer ihm hat die essen können. Er war schon beim Nachtisch, wir haben diese kochende Suppe essen können. Er war hoch hoch hoch intelligent und wie er selber sagte, hatte sich gebildet an den Leitartikeln der Neuen Freien Wiener Presse. Heute könnte sich kein Mensch an irgend einem Leitartikel, auch nicht an denen vom Standard, ich hab den Standard abonniert, bilden. So! Wie gesagt, meine Großmutter Zilla hab ich nicht gekannt, denn die ist gestorben, noch bevor meine Eltern geheiratet haben. Bilder sind vorhanden, sie soll eine sehr vornehme Dame gewesen sein und wie gesagt, sie und ihr Mann haben die Tochter, weil sie nicht in der österreichisch-ungarischen Monarchi eine Universität besuchen durfte, damals nach London geschickt, wo sie erfolgreich graduiert hat und die Tante Hilda wurde die Erste weibliche Universitätsprofessorin der Universität in Warschau für Anglistik. Nachher sogar bekannt, sie wurde mit ihren beiden Kindern zuerst vom Hitler verfolgt, dann wurde sie von den Russen in den Ural geschickt und ist dann noch nach dem Krieg nach Schweden und ist in Schweden gestorben.

I: Und die Kinder?

J: Meine Cousine Ruth, genannt Uta, lebt in Schweden, die hat sie hinüber geholt, ist Zahnärztin dort, ihr Mann ist gestorben, hat zwei Töchter. Ihr Sohn lebt in Deutschland. Der war polnischer Offizier, ist Jude selbstverständlich. Bei seiner Bar Mitzwah war ich auch, aber da war ich erst drei Jahre alt. Und das Lustige ist, der Konrad, wie er heißt, der Bruder von der Ruth, oder 10 Jahre älter, hat am gleichen Tag oder einen Tag vorher Geburtstag wie mein Mann, mein zweiter Mann und sie waren gleich alt. Und er lebt in Deutschland, seine erste Frau ist gestorben und arbeitet für eine deutsche Fernsehgesellschaft. 

I: Noch jetzt?

J: Jetzt noch immer. Er muß, momenterl, der Erni ist 17 geboren, also er ist auch 17 geboren, also in hohem Alter. Sehr sportlich, er war immer ein hervorragender Sportler. Und bei seiner Bar Mitzwah war ich, aber nicht am Abend. Da kam die Tante Hilda, seine Mutter hat mich eingeschläfert mit „Guten Abend, Gut Nacht mit Röslein bedacht“.

I: Und da gab es doch sicher auch einen Vater zu den zwei Kindern?

J: Das war der Onkel Siegmund Glücksmann, auch Sozialdemokrat, Rechtsanwalt und den hat Hitler umgebracht. 

Ja, und mein Großvater Rosner, schwerstens krank und wär sowieso bald gestorben, habens auch noch eingesperrt, aber nicht in ein KZ, sondern sonst irgendwie. Der ist dann in Bielitz begraben und voriges Jahr bin ich nach Bielitz gefahren und hab das Grab aufgesucht. Das Grab von der Zilla und von Salomon Rosner. Das war sozusagen mein Ding. Und zwar ist das so, das ist auch interessant, ich bin mit Elite Tours gefahren bis an die Grenze, die haben dann irgendwas gemacht, ich hab gesagt, ich geh am Abend nicht hin. Ich hab nir Geld abgespart, hab ich mir ein Taxi genommen, hab hinüber nach Bielitz. Ich hätt sonst nie das Grab gefunden oder irgend was, und hab das Grab aufgesucht. Hab dann auch noch das Haus, das mein Großvater mit Geld, das er im Laufe der Jahre gemacht hat, gebaut hat besucht, in dem jetzt Geschäfte drin sind. 

I: Dein Großvater kam immer zu Besuch nach Wien?

J: Mein Großvater lebte immer ein halbes Jahr bei uns und ein halbes Jahr bei Tante Hilde, nur zu Pessach, ganz wurscht wann das war, kam er hier, weil er immer gesagt hat, so ein Seder wie Lilli macht sonst Niemand. 

I: Deine Mutter hat immer einen Besonderen gemacht? Kannst du dich erinnern daran, als...

J: Oh, no Seder war das Schönste, was es gab. Wunderbar, unser Seder! Bitte, bei uns war alles immer sehr fair, manisch tana sagte nicht nur der Bub eine Strophe. Robert, ??? eine Strophe ich und jeder bekam das Mazze versteckt und jeder bekam ein Geschenk und alles war gleich. Aber jetzt werde ich dir etwas zeigen. Der Robertl wurde ja sehr verwöhnt. Und ich werde dir jetzt zeigen, ich hab einen wunderschönen Kidduschbecher, den ich zu meiner Geburt bekommen hab vom allerbesten Freund meines Vaters, dem sogenannten Onkel Mannheim. Und Onkel Mannheim war ein Gold-und Silberschmied, der seine eigene Werkstatt hatte in der Webgasse. Und ich bekam einen silbernen, ich werde ihn zeigen, Kidduschbecher, wo drauf steht: Für Renate von Onkel Mannheim. Mit kleinen Haserln drauf und so weiter und als er heiratete war ich in der zweiten Volksschulklasse und er hatte nur keine Kanzeldame, nur ein Mäderl zum Blumen streuen, das war ich. Ich hatte ein schönes rosa Kleid mit Rüscherln und Flaschenlocken. Mein Bruder sollte auch mitkommen. Meine Mutter hatte ihm einen wunderschönen weißen Anzug, cremefarbenen Seidenanzug und er erklärte, er geht nicht mit. Und er ging nicht mit. Und jetzt kommt wieder eine der tragischen Geschichten. Der Onkel Mannheim und seine Frau hatten den Empfang im Hotel Metropol. Wir alle wissen, was das Metropol später wurde, das Gestapo Hauptquartier. Und ich durfte aber bis in die Nacht aufbleiben und tanzte Hora und es war wunder wunderschön. Und der Onkel Mannheim sagte, natürlich müsse ich ein Geschenk bekommen und fragte mich, was ich wolle. Und ich sagte, ich möchte nur einen schönen Magen David haben. Und ich bekam einen goldenen Magen David. Und du siehst hier bei mir Lampen, silberne Lampen. Das sind die Scha[image: image1.bmp]bbat Leuchter meiner Eltern. Der Onkel Mannheim nahm sie mit zuerst nach Jugoslawien, dann nach Amerika und im Jahre 1949 kam er zurück und brachte diese Schabbat Leuchter. Inzwischen hatten meine Eltern natürlich andere und ich hab meine eigenen Schabbat Leuchter wie du siehst, und ich ließ mir aus diesen Schabbat Leuchtern die Lampen machen. Und die wird einmal meine Tochter und später ihre Tochter erben. Also bitte Tradition, Tradition. Nicht orthodox, aber bewußt jüdisch und religiös ja? Da ist ein Unterschied zwischen religiös und orthodox. Ich würde mich als religiös bezeichnen, aber nicht als orthodox. Ich meine, ich geh jeden Freitag Abend in die Synagoge, weil ich mit meinem nicht vorhandenen Meniskus und meiner schweren Osteoperose nicht drei Stunden immer wieder aufstehen kann usw. Und ich glaub auch der Allmächtige akzeptiert, wenn ich nur am Freitag gehe. Und ich möchte eines sagen, apropos religiös, manche würden mich auslachen. Ich bete jeden Tag als erstes in der Früh und als Letztes am Abend ein Schema und sage: „Lieber Gott, bitte lasse meinen Mann Ernst Erni, bitte lasse die Seele meines Mannes Ernst Erni Jeschaunik in Frieden, an der rechten ruhen. Ich weiß nicht, ob das religiös ist. Es ist nicht orthodox, aber es ist mein jüdischer Glaube. 

I: Sag und wie haben deine Eltern sich kennen gelernt, weißt du das?

J: Ich hab keine Ahnung, ich weiß nur eines, daß ich, wie ich die Dokumente für den Nationalfond usw. gebraucht habe darauf gekommen bin, daß meine Eltern jahrelang in Anführungszeichen Sünde gelebt haben, weil Jemand, der habilitieren wollte, nicht heiraten durfte. Und mein Vater hat erklärt: Er liebt meine Mutter und wenn diese Trotteln an der Universität das nicht akzeptieren, sie werden zusammen leben, sie ist für ihn seine Frau. Und sie haben zusammen gelebt, bis der Rabbi sie im Jahre 24 getraut hat. Und es hat sie niemand geringerer getraut, ich kann die den Trauschein zeigen, als der Oberrabbiner Mannheimer. 

I: Schön, und   

J: Und wie gesagt, der Papa hat gesagt, sie sind als Juden geboren und sie werden als Juden sterben. Ich muß sagen, wenn du mich jetzt so fragst, ich bin religiös. Nur bin ich nicht, wie soll ich sagen, nicht nach dem Papier, ja? Und nach dem Talmud, ich kenn das Testament, ich kenn das alles. Ich eß nicht koscher oder sonst irgendwas, aber, ja ich bin religiös. Denn eine Frau, die jeden Abend das Schema betet, und drum betet, daß die Seele ihres verstorbenen Mannes an der Rechten des Allmächtigen ruht, die ist religiös. 

I: Ja, und sag dein Vater....

J: Entschuldige, darf ich eines sagen? Und mein Enkel bitte, der, so Gott will, am Freitag 19 Jahre alt wird, und nicht der jüdischen Gemeinde angehört, rennt herum mit einem Magen David, und ich hab ihm gesagt, ich kauf dir ein längeres Ketterl und er gab mir zur Antwort:

„Entweder die Leute mögen mich wie ich bin, oder sie können es bleiben lassen. Und meine Enkelin rennt herum mit einem Magen David und einem Chai und ich glaube noch mit einem zweiten Magen David. Und sie heißen Miriam und Manuel. 

I: Sag und dein Vater habe ich gelesen, hat eine Praxis in der ....

J: In der Wipplinger Straße.

I: In der Gumpendorferstraße Straße.

J: Ja, in der Gumpendorfer Straße waren wir, wie mein Cousin Konrad seine Bar Mitzwah gehabt hat. Und da hat die Mama mich eintragen lassen in den Paß. Und da hat der beamte dort gesagt:

„Wo ist dir Kleine geboren?“ Und ich sagte:

„In Wien, Rudolfinerhaus.“ Also blöd dürfte ich damals schon nicht gewesen sein. Und ich kann mich erinnern, ich bekam ein rotes Manterl mit einem weißen Pelzkragen und weißen Pelzmanschetten und einen weißen Pelzmuff und einem roten Kapperl mit einem weißen Pelz rundherum. 

I: Schön, und erzähl mir ein bißchen so von eurem Leben, von eurem familiären Leben. 

J: Also unser Familienleben drehte sich um drei Leute, um den Papa und die zwei Kinder. Bitte, mein Vater, und das steht in den schriftlichen Unterlagen nicht drinnen. Mein vater arbeitete schon mit dem berühmten Universitätsprofessor Doktor Wagner-Jaurek an der Behandlung der Syphilis mit Malaria. Wir besitzen noch die wissenschaftlichen Arbeiten, und mein Vater sollte habilitieren, das heißt, er sollte Dozent werden. Aber sein Professor starb und der Professor der nachkam, Professor Finger erklärte, er lasse einen Juden nicht habilitieren. Und das war lang, bevor der Hitler kam. Das war am Anfang der 20er Jahre. Und ich sage immer unter Anführungszeichen, ich weiß, warum der „Professor Bernardi“ mein liebstes Theaterstück ist oder eines meiner liebsten, neben „Nathan der Weise“ natürlich, weil ich mit, symbolisch gesehen, mit Professor Bernardi aufgewachsen bin, meinem Vater. Das hab ich gewußt, von klein auf. Und der Papa hat zum Beispiel, nicht umsonst war ich an der „American international school“, wo wir 52 verschiedene Nationen hatten. Papa brachte damals schon immer schwarze und Gelbe, Japaner, Afrikaner, Asiaten nach Hause, die er unterrichtete usw.  Und wir hatten...

Bandwechsel

J: Afrikaner, Asiaten, Japaner Chinesen alle die hier Medizin studierten kamen zu uns und unterrichtet sie. Und unsere Luxusordination bitte, es war unwahrscheinlich. Wir hatte: Ein Damen Wartezimmer japanisch eingerichtet, na ja wegen der venerischen Krankheiten (Geschlechtskrankheiten), ein Herren Wartezimmer eingerichtet so a la Tonet, bestimmt nicht echt die Tonetmöbel, dann ein normales Ordinationszimmer und jetzt kommts, ein Elektroordinationszommer mit Höhensonne, Diatermieapperat (Unterwassermassage Apperat), und, und, und, und ein wahnsinnig wertvolles Mikroskop. Und das ist das Einzige, was die Mama rettete, als wir aus der Wohnung heraus geschmissen wurden. Und es war wieder meine praktische, intelligente Mutter. Sie nahm einen Polsterüberzug, einen weißen Polsterüberzug und steckte das Mikroskop hinein. Dann nahm sie ein Leintuch und wickelte das Ganze hinein. Dann zerriß sie einen Tuchent Überzug und wickelte es noch einmal ein. Und als einer dieser Nazischergen zu ihr sagte:

„Was hamsen da?“ Hat sie gesagt:

„Zerrissenes Bettzeug, das ich flicken muß.“ Und so wurde das wertvolle Mikroskop gerettet.

I: Sag und wie war das mit Kultur? Seit ihr ins Theater gegangen, sind deine Eltern ins Theater gegangen?

J: Was heißt Kultur? Wir sind mit Kultur gefüttert worden. Ich ging in mein erstes Mozartkonzert, da war ich fünf Jahre alt in den kleinen Saal ins Konzerthaus. In mein erstes Burgtheaterstück als ich, also ich hab Geburtstag im Juni, und um die Weihnachtszeit, an einem der Weihnachtsfeiertage ging ich ins Burgtheater, saß in einer Loge mit meinen Eltern, sah Vicky Baums Theaterstück „Das dumme Engelein“ und die Alma Seidler spielte das dumme Engelein. Und, ich kann mich erinnern, das dumme Engelein hat irgend eine Wurst gehabt, die immer länger und länger und länger geworden war. Ich war ein Kind, das keine Schokolade wollte und ich hab der Mama gesagt, bitte warum können wir nicht so eine Wurst haben, die immer länger wird? Und ich wünschte mir immer zu meinem Geburtstag einmal auf der Straße eine Wurst essen zu dürfen. Hat die Mama gesagt, das geht nicht, weil alle meinen Papa kennen, wenn wir in Piesting oder Weißenbach oder Perchtoldsdorf sind, da darf ich auf der Straße eine Wurst essen. 

I: Und deine Eltern haben viele Leute immer zu Gast gehabt?

J: Wir waren ein sehr, sehr gastliches Haus und ich hab immer geglaubt, wir sind arm, weil wir unter dem normalen Teppich, nicht Parkett hatten, sondern einen Wand zu Wand Teppich, ach Gott müssen wir arm sein. Und wir hatten auch in einem unserer Privatzimmer, so wir man in der Bank hat diese großen Safes, nicht in der Wand, sondern aus Metall eine große Kassa. Hab ich gedacht, ach Gott wir müssen arm sein, diese wand zu Wand Teppiche und diese Kassa. Aber mein Bruder und ich durften jeweils an unserem Geburtstag die ganze Klasse einladen. Ja, bitte, wir waren in meiner Klasse 30 Kinder, davon 28 jüdische und ich hab nur die jüdischen Kinder eingeladen. Und dann ein oder zwei Stunden nach Anfang der Kinderjause hat die Mama die ganzen Mütter empfangen zu Tee oder Kaffee oder was weiß ich?

I: Wie groß war eure Wohnung?

J: Unsere Wohnung also bestand aus, die war riesig, den vier also, Damenwartezimmer, Herrenwartezimmer, Ordinationszimmer, Elektro Behandlungszimmer, Zimmer für die Hausgehilfin, die aber bitte nicht als Hausgehilfin behandelt wurde, sondern wie das dritte Kind im Haus und sie war eine Ungarin. Und ich vermute schwer, daß sie eine ungarische Jüdin war, denn sie hatte keine Verwandten und die Mama hat ihr immer ein Geld gegeben und hat gesagt, geh mit der Renaterle und mit dem Robert in den Prater, ins Museum und nach Schönbrunn. Sie aß mit uns am Tisch und der verdank ich überhaupt, das heißt verdanken Bob und ich, daß wir nach England gekommen sind. Ja, die ist im 37er Jahr zu einer englischen Familie und eines Tages Anfang 39 bekamen meine Eltern Briefe von verschiedenen Schulen und Familien usw. und wir wußten nicht wieso? Und dann hat sich herausgestellt, die Anna war bei einer sehr wohlhabenden jüdischen Familie in einem Nobelteil von London und es kam der Vertreter der Jewish Cronicle und sie erkannte einen Patienten und ein Patient erkannte sie und hat sofort gefragt, was ist mit dem Doktor Rosner, ob sie irgend etwas gehört habe. Sie sagte, ja er kann nicht heraus, weil er sein ganzes Geld in diese Ordination gesteckt hat und nicht für die Reichsratfluchtsteuer, Reichsfluchtsteuer hatte, aber er wolle nur seine Kinder retten. Da antwortete der ehemalige Patient er sei selber nur ein Flüchtling, aber er werde mit seinem Chef sprechen und dieser Chef gab eine Gratis Annonce in di Jewish Chronicle und so sind wir nach England gekommen. Ich suchte mir die Pflegeeltern aus und die haben dann die für meinen Bruder gefunden und die Ironie des Schicksals ist, daß mein Bruder phantastische Pflegeeltern und ich fürchterliche. Das heißt, meine Pflegemutter ist noch gegangen, aber ihr Mann hat von zwölf Geschäften elf ruiniert, hat mit jedem weiblichen Wesen, das dazu bereit war ein Verhältnis gehabt und hat die ganzen Geschäfte verspielt. Nicht einmal beim Pferderennen, sondern beim Hunderennen. Und für mich war das fürchterlich, weil ich aus einer Familie kam, die derartig propper, Ete Petete war, also so etwas gab es bei uns nicht. 

Kultur war, wie gesagt groß geschrieben, auch mein Bruder, jetzt eine Ironie des Schicksals. Die Schule meines Bruders führte einmal ein Krippenspiel auf und mein Bruder kam nach Haus und sagte:

„Bitte, ich soll die heilige Maria sein.“ Wir haben alle Tränen gelacht, er hat dann ein blaues Nachthemd meiner Mutter getragen. Mein Vater hat gesagt:

„Ausgerechnet mein Sohn muß die heilige Maria spielen.“ Hat meine Mutter gesagt:

„Na die heilige Maria war auch a Jidin!“

I: Und wie ist das mit deinem Papa im Stephansdom gewesen?

J: Im Stephansdom ganz einfach. Er hat gesagt, das ist die schönste Musik umsonst. Ihr könnt das Schema auch im Stephansdom beten.

Wir haben übrigens...ich hab privat zusätzlich zur Schule noch jüdischen Religionsunterricht gehabt und mein Bruder auch, ja? Allerdings interessanter weise von einer Frau, nicht von einem Mann. Wir haben jüdischen Religionsunterricht...Auch heute noch geben Frauen jüdischen Religionsunterricht. 

I: Das war selten nicht?

J: Nein!

I: Damals war es sicher selten Und ihr seit ja in jüdische Schulen gegangen, ja?

J: Wir sind in Schulen gegangen, offiziell nicht jüdisch, aber es waren, na ja gut, die Volksschule war jüdisch. Institut Stern mit der Frau Direktor Friedmann und ihrer Schwester der Professor Friedmann. Und die sind beide nach Theresienstadt gekommen und die Professor Friedmann ist dort gestorben, die Direktor Friedmann ist wieder heraus gekommen. Und ins Gymnasium ist der Bob ja nicht mehr gekommen, weil er ja viel jünger war. Und ich bin zu Luithlen.gegangen. Es waren zwei Gymnasien, in die jüdische Mäderln gegangen sind. Das war Luithlen und Schwarzwald und ich bin zu Luithlen, weil es in der Tuchlauben war und weil die Direktorin, die Doktor Fabian, aus Bielitz stammte. 

I: Und du bist gern in die schule gegangen, denk ich mir jedenfalls.

J: Wahnsinnig gern in die Schule! Und ich hab auch gern unterrichtet und ich unterrichte heut noch gern. Nachhilfestunden, wie gesagt praktisch umsonst. Wenn ich was verlang, verlang ich 200 Schilling, also jetzt 15 Euro. Aber ich geb den meisten umsonst. Und bitte etwas, ich bin, das muß ich als Jüdin sagen, ich bin spezialisiert auf Ausländer. Derzeit hab ich eine tunesiche Maturantin und das worauf ich am meisten stolz bin, mehr als auf die Matura meiner Tochter ist, daß ich eine Türkin, die die erste war in ihrer ganzen Vorgeschichte, die je mehr als vier Klassen Volksschule gemacht haben, die hab ich im RG 1 in der Schottenbastei von der ersten Schule bis zur Matura durchgebracht. Ihr Vater wollte sie nach der vierten in der Türkei verkuppeln, ich hab die Mutter angerufen, er dürfe das nicht tun, weil das Mädchen so intelligent sei. Die Mutter antwortete, ich müsse das dem Vater sagen. Ich hab gesagt ja am Telefon, nicht persönlich. Er beschimpfte mich, aber das Mädchen maturierte mit gutem Erfolg. Bei der Maturafeier war die Mutter und ich, weder der Vater noch der Bruder. Und obwohl die Mutter Hausbesorgerin war, und der Vater irgend ein Diener bei einer Firma, hat mir diese Mutter, immer jede Ferien irgendeine Kleinigkeit mitgebracht. Ein paar Hausschuhe, oder hier in meiner Vitrine steht ein Kerzenständer, den ich dir zeigen werde. Diese Leut, diese Mutter war mir so dankbar, dieses Mädchen hat nicht nur maturiert, sie hat die pädagogische Akademie absolviert und unterrichtet jetzt das vierte Jahr im 3. Bezirk in der Hagenmüllergasse. Und auf das bin ich stolz. 

I: Wunderbar, wunderbar!

J: Auf das bin ich wirklich stolz. Jetzt habe ich meine Tunesierin. 

I: Sag und ihr seit dann nach England dein Bruder und du? Und deine Eltern waren dann in dieser...

J: Und ich hab die ganze Zeit nichts gehört bis August 45 und das ist auch ein Mirakel, ein jüdisches Wunder. Ich war im Kriegsdienst und bekam ein Kuvert mit der Schrift meiner Pflegemutter, die wie gesagt von meinen Pflegeeltern die Anständige war verglichen mit ihrem Mann. Sie war einfach, aber anständig. Bitte meine Pflegeeltern waren strikte koscher und Ding, aber er war trotzdem ein Schwein. Fürchterlich, er hat sogar mit Schulkoleginnen seiner Tochter ein Verhältnis gehabt. Von mir wollte er haben, daß ich ihm die Hausschuh an und auszieh. Er hätte auch anderes wollen, aber man ich war so erzogen, daß es nicht ging. Und da kam also dieser Brief und ich machte ihn auf, da lag kein Schreiben von ihr drin, sondern ein Feldpostbrief, damals gab es ja noch keine offizielle Post zwischen Deutschland, Österreich und England, der war von einem Offizier, dessen Name ich nicht kannte. Ich machte den Brief auf, da war die Schrift meines Vaters. Ich weinte eine halbe Stunde, bevor ich den Brief lesen konnte. Und dann hat sich herausgestellt, der Papa ging über den Graben und sah einen britischen Offizier, von dem er annehmen konnte, er sei Jude. Und sprach ihn in jiddisch an und ersuchte ihn, ob er seinen Kindern mitteilen würde, er lebe. Und er antwortete, er werde ihnen gar nichts mitteilen, sondern der Papa werde schreiben und er werde den Brief befördern. Der Papa nahm ihn mit nach Hause und die Mama bewirtete ihn: August 45 war das erste Mal, daß ich hörte, meine Eltern lebten. Und ich kam im Februar 47 auf einem Militärflugzeug das erste Mal her sie besuchen. 

I: Sie besuchen? Und du bist dann...

J: Bin ich dann, ja. Und ich mußte hier noch einmal maturieren und das machte ich auf folgende Tour. Ich ging in die Lehrerbildungsanstalt in die Hegelgasse, und die dortige Direktorin, die Frau Direktor Doktor Jander, die liiert war mit dem damaligen Stadtschulratspräsidenten Zechner, der verwitwet war, und die beide auch beim BSA waren, dessen Gründungsmitglied mein Vater war. Sie sagte mir:

„Schau, den Abiturientenkurs kann ich sie nicht machen lassen, weil sie ja alles in Englisch gemacht haben. Aber ich werde sie zwei Jahre machen lassen, und dann können sie die Matura machen. Ich hab die Matura zusätzlich zu meiner Kindergärtnerinnen Ausbildung parallel gemacht, und weil mein Vater meinte, ich könne mir vielleicht einen englischen Kindergarten aufmachen, aber das hat dann nicht geklappt, ich wollte es auch nicht, ich wollte Lehrerin werden. Und ich sagte dem Professor Jander, ich hab aber nicht Latein gehabt. Er hat nur gesagt, daß Latein werden sie schaffen, das schaffte ich auch. Meine Schwierigkeit war die Mathematik, weil ich diese verschrobenen Texte nicht verstand, aber ich hatte einen wunderbaren Professor, den Doktor Puffler, und ich meldete mich zur mündlichen Prüfung und er hat gesagt, ich zitiere Adverbum:

„Kinderl, tuns mir das net an, sonst muß i die drei oder vier Beispiele jeden Tag in der Früh um siebene durchmachen und wan sie der Vorsitzende was fragt, blamieren sie und mi.“ 

Sag i: 

„Was soll ich machen?“ Sagt er:

„Das wer ich mir überlegn, i weiß abschreiben könnens net, dazu seins zu ehrlich.“ Und es kam die Matura, und er sagte:

„Bevor ich die Papiere austeile, muß irgend Jemand hinaus?“ Es gingen die Leut hinaus, ich nicht. Sagt er:

„Fräulein Rosner, müssen sie nicht auch hinaus?“ Und ich ging hinaus. Und auf dem Fensterbrett vor den Toiletten lag ein Zettel, den hätte jeder sehen können. Da waren vier römische Ziffern. Und da wußte ich, welche Kapitel im Mathematik Buch das waren, daher verstand ich den Text und um welche Gebiete es sich handelte, mein Formeln habe ich gelernt, und ich maturierte in Mathematik mit befriedigend. 

Jahre später ging ich mit meinem Sohn Michael, er ging früh in die Schule von Klosterneuburg hinauf auf den Kahlenberg und traf den Doktor Pichler. Ich bedankte mich bei ihm und er sagte:

„Kinderl, i hob gwußt, sie werden a wunderbare Lehrerin, hätte ich ihnen ihr Leben verderben sollen? Den Zettel hätte jeder finden können, aber ich hab gewußt, wenn sie wissen, von welchem Kapitel das ist, werden sie die Texte verstehen. 

I: Sehr schön! Und wie fühlen sie sich in Österreich?

J: Ich bin Österreicherin und ich bin Jüdin und ich sags einem jeden. Gestern hab ich so eine Auseinandersetzung mit jemanden gehabt, ich hab nämlich leider, ich weiß nicht, ob du dich erinnern kannst. Es war am 2. Dezember eine Veranstaltung im Burgtheater mit dem Schönborn, Kardinal Schönborn, sollte der Oberrabbiner kommen, konnte aber nicht, weil er zum Begräbnis nach Israel, statt dessen war der Peter Landesmann dort. Die Kinder seines Bruders, vom Hans Landesmann, waren meine Schüler. Und ich war schon spät dran, nahm meinen wunderschönen goldenen Magen David mit der Kette, steckte ihn in meinen Mantel. Als ich ankam im Burgtheater, da war er weg. Er ist nicht gefunden worden, ich habe aber jetzt die Eheringe meines Mannes und von mir und einen anderen Schmuck zu einem Juwelier getragen, daß ich diesen großen Magen David nachgemacht bekomme. Und gestern, ich habe ja den kleinen noch, aber ich möchte den großen haben, dann sagte eine ehemalige Kollegin mir, ja warum brauchst du denn noch einen größeren? Sag ich, weil ich eine überzeugte Jüdin bin, andere tragen ein großes Kreuz und ich trag einen großen Magen David. Das heißt Magen David, hab ich ihr erklärt, das heißt Zeichen Davids, Magen heißt Zeichen, sag ich. 

„Ja aber du hast ja schon einen.“

„Ich will den, den ich gehabt habe.“ Und ich habe es auch begründet. Da ich nicht so ausschaue, wie der Stürmer sich die Juden vorgestellt hat, höre ich immer wieder antisemitische Bemerkungen. Und ich muß ehrlich sagen, bevor ich die hör, servier ich lieber mein Judentum auf einem silbernen Tablett. Ja, ich bin doch religiös. Nicht orthodox, aber religiös. Und ich muß eins hinzu fügen. Ich sage es offiziell, meine an und für sich gute Pension, die Nettopension, ist um mehr als 50 Prozent gekürzt worden, weil ich 48 Prozent von der Pension vom Gehalt meines Mannes bekomme. Ich bekomme 788 Euro und ein paar Cent. Davon kann ich grad meinen Zins und Betriebskosten, nicht mal Gas und Licht zahlen. Ich lebe von dem, was ich von meinem Mann bekomme und noch von etwas von einem, also nennen wir es eine Kleinlebensversicherung, die mir monatlich ausbezahlt wird, sonst müßte ich aus meiner Wohnung ausziehen. 

Und so ist es.

I: Und dein Freundeskreis, jetzt nicht dein Bekanntenkreis sondern dein Freundeskreis, sind das hauptsächlich, sind das Juden nur oder 

J: Nein! Mein Freundeskreis sind Sozialdemokraten. Ich habe einige Juden. Darunter zum Beispiel die Familie Tenner und ihre Nachkommen, weil ich mit der Gerda Tenner ins Institut Stern ging. Nur ist die Gerda Tenner, ich glaube drei Jahre älter als ich, aber sie war bei allen meinen Kinderjausen dabei und unsere Eltern kannten sich usw. Und jetzt ist folgendes auch interessantes: Die Gerda Tenner hat eine Tochter, die Irmi, verheiratet mit dem Doktor Neufeld. Dann hat die Gerda einen Sohn, den Willy, den Doktor Wilhelm Tenner, der drei Kinder hat, Zwillinge Buben und ein Mädchen. Und das Mädchen hatte vor zwei Wochen Bat Mitzwah und die Buben hatten ein Riesenfest, das die Gerda, die Großmutter und deren Mann, der Kommerzialrat Tenner zahlten und so ein Kaffeneuntagen. Das Mädchen, die Berit hat nur eine kleine Feier gehabt, aber ich hab ihr...Den Buben schenkte ich jedem, ich war natürlich eingeladen, den Buben schenkte ich jedem einen silbernen Kidduschbecher mit Namen eingraviert. Das Mädchen bekam von mir gestern, sie war auf Schiurlaub, sie ist gestern zurückgekommen, bin einen Sprung vorbei gegangen, nur abgeben, eine silberne Kette und ein silbernes Armband. 

I: Schön!

J: Stell ab!

Ich wollte irgendwas, was wollte ich sagen? Wie mein zweiter Mann, wie er mich gefragt hat ihn zu heiraten, hat nicht mich gefragt, ob ich ihn heiraten möchte, sondern , ob er der Papa meiner Kinder sein darf. 

Ende

